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Nochmals Obstverweriung. 
Die Heuer im Herbste gesammelten E^sah-

rungen in Bezug auf Obst, Obstverwertung u. 
Ertrag verdienen! zum Nutzen der Landwirt-
schaft hier festgehalten zu werden. Der Bau-
er machte die Erfahrung, daß einzelne Sorten 
guten Abgang hatten und trotz der gut über 
mittelmäßigen Obsternte mit 3t) bis 35 Rappen 
und mehr vezahlt wurden. Diese Erfahrung 
machte man auch in 'früheren OWjahren, in 
denen die Preise etwas niedriger standen. 
Boskop, Brünerling und einige Renettenarten 
werden gekauft und gut bezahlt, wenn auch 
der lPreisMMdriger steht. >Man ftatin den 
Bauern aus kostspieligere Cor-
ten nicht kMMMtpfehIen, denn das Schwei
zer TafelobAW»» immer begehrter, weil auf 
SortenteinheWDMpemliche Auslese cjeseheu 
wird und mit M i  findet auch unser schmack-
Haftes Obst seinen Absatz. Dann ziehen auch 
die minderwertigen Sorten, die sich nun nicht 
auf einmal aus der Welbschasfen lassen, be-
deutend besser und unser Obstabsatz wird nach 
einiger Zurückdrängung minderwertiger Bir-
nenarten für die Zukunft gerantiert sein. 

Der bei uns heute am Aussterben besindli-
che Goldpermaine wird z . .A  Heute wegen sei-
nes erdigen Aromas wieder gesucht . Leider 
ist das Holz dem Krebs und die Frucht dem 
Schorf sehr unterworfen, aber auch dem kann 
heute mit dem Spritzversahren (mit Vitriol, 
Karbolineum und direkt nach der Blüte mit 
Arsen) sehr begegnet werden. Die Frucht wird 
größer, ins Auge viel gefälliger. Der ganze 
Apfel, sei er ein Brünerling, eine Renette 
oder ein Goldpermaine, darf insgesamt nicht 
mehr als 1 Quadratzentimeter Schorf aufwei
sen, soll er nicht in die Ware zweiter Quali-
tat entfallen. 

Es gilt bei uns also, die gangbaren Sorten 
mehr einzuführen durch Pflanzung junger 
Setzlinge, oder aber auf minderwertigere Cor-
ten solche Reiser zu pflanzen. Der Bauern-
verein und die Obstbauvereine könnten durch 
Verwirklichung dieser Anregung, die übrigens 
alles eher als neu ist, der Bauernsame große 
Dienste erweisen. Dann wird das Sprichwort: 

Auf jeden Raum pflanz' einen Baum, 
ist er noch so klein, er bringt dir's ein! 

auch wieder seine Berechtigung haben. Wie 
viel Obst ging in früheren Iahren im Kanton 
Thurgau zugrunde! Und heute? Die Obstver-
wertungsgesellschaften sorgen durch Aufklä-
rund für eine entsprechende Umstellung in 
der Produktion und für regelmäßigen Absatz. 

Es spricht doch für Organisation, wenn wir im 
nordischen Staaten sogar sauberes Thurgauer 
Tafelobst kredenzt erhalten. 

Die Möglichkeit einer reinen Sortenwahl 
müßte bereits in den Baumschulen geschassen 
werden, indem den gewählten Sorten der Vor-
zug gelassen würde, andererseits aber durch 
den Rat des Baumzüchters, ob diese oder jene 
Sorte für den gewählten Standort patzt oder 
nicht. Ich denke dabei nicht daran, die Most-
erzeugung zurückdrängen zu sollen in einem 
Maße, mit dem so mancher sonst solide Bau-
ersmann in seiner harten Arbeit nicht zusrie-
den wäre. Wenn wir aber gewillt sind, Bir-
nen zu pflanzen, wollen wir Gelbmöstler, Rot-
birnen oder irgend eine für d e n  Standort 
empfehlen, ertragreiche und ausgiebige Most-
birne wählen, die andern womöglich durch Um-
pfropfen! Zurückdrängen. Noch vorteilhafter 
wäre allerdings der Konsum von Süßmost, 
weil hier sich die im vergorenen Most durch 
den Gärprozeß verflüchtigten Vitamine noch 
allesamt vorfinden wie im frischen Obst, von 
dessen gesundheitlicher Wirkung wir letzte 
Zeit viel zu lesen Gelegenheit hatten. Wir 
lassen nachstehend die chemische Zusammenset-
zung des Frischt und Dörrob-st sovgen 

f r i s c h e s  Obs t :  
Zabl d e r  Analysen Wasser  Zucker fr .Säure P e t t i n g  Eiweiß 

I % % °/o % % 
Aepfel (55) 84.37 8.85 0.70 3.18 0.3 
Birnen (42) ^83.83 9.11 0.19 3.70 0.35 

D ö r r o b s t :  
Wasser Zocker freie Säure Eiweiss 

% % % % 
Aepfel (4) 31.28 44.78 3.51 1.42 
Birnen (3) 29.41 29.13 0.84 2.07 

Aus dieser kurzen Zusammenstellung erse-
hen wir die hohen Nährgehalte und lebens-
wichtigen Stoffe des Frisch- und Dörrobstes. 

Wir fassen nochmals kurz zusammen: der 
vernünftigen Ausbeute des Obstbaues stehen 
bei uns heute nuch entgegen: 

1. Der Sortenwirrwarr in unserem Obst-
bau und das vielfache Uebergewicht der Bir-
nen über die Aepfel. Zirka zwei Drittel der 
reichen Obsternte ist Koch- und Mostobst, höch-
stens ein Drittel ist gutes Tafelobst. 

2. Mangelhafte Behandlung der Obstbäume 
und des reisen Obstes. Fremdes Obst wird in 
guter Qualität uird Verpackung geliefert, ein-
heimisches oft in sehr schlechtem Zustande. 

3. Ungenügende Organisation des Obsthan-
de!s. 

He i  diesen Punkten müssen wir die Hebel 
ansetzen, dann wird der in der Viehzucht heute 
spürbare Ausfall im Einkommen des Land-
wirtes einigermaßen wettgemacht werden 
können. 
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|Gfche«. (Eingesandt.) Unser Fabrikkrach 
gwt viel zu reden und macht auch Kopszerbre-
dfen. Wenn wir so etwas zurückdenken an 
d?e Gründungszeit, an die Zeit, wo man nicht 
nüchr reden, kaum mehr denken durfte, so muß 
man staunen, wie eine ganze Gemeinde so 
verblendet sein konnte. 

.Ingenieur Drobig wußte die Herren Zu ban-
nen und mit seinen Versprechungen im Scha-
che zu halten. Man wußte, was ihn in Deutsch-
ifanö erwartet, man war sich klar daß e r  kein 
Geld hatte und stellte auch keine Barmittel 
bei; im ganzen Volke, auch in anderen Ge
meinden, war man sich über alles klar, man 
staunte, als man diesen Herrn allein zeich-
nungsberechtigt machte, es wagte sich aber 
niemand zu muksen, denn unsere Gemeinde 
steht schon lange in blindem Banne einiger 
Gerren. 

Man baute diesem Herrn Drobig auf Wag 
und Gefahr der Gemeinde Eschen eine Fabrik, 
reiste dann die Welt um Geld ab und stellte 
dasselbe dem Herrn Ingenieur zur Verfügung. 
Als er mit den Ausweispapieren eine kleine 
Komplikation hatte, machte man den Herrn 
zum Ehrenbürger, dies sogar gegen den Wil-
len des Fürsten, der heute sein beigestelltes 
Geld zur Fabrik verlieren muß. Als bei der 
bezüglichen Gemeindeversammlung einsichts-
volle Bürger die Verlesung der Strafkarte des 
Ehrenbürgers verlangten, wurde der Ver-
sammlung solches verweigert. 

Der Vorgang kommt mir gerade so vor, als  
wie wenn beute eine Bank Walser und Thöni 
zu Direktoren und Dr. Beck zum Präsidenten 
des Verwaltungsrates wählen würde, ich sin-
de keinen besseren Vergleich. 

Wir Eschner gestatten uns heute einige Fra-
gen und zwar: 

1. Ist es Tatfache, daß Drobig der Gemeinde 
das Holz, das er zur Erbauung seiner Villa in 
Vaduz bezog, noch schuldet und hat man Si-
cherungsmaßnahmen getroffen? 

2. Ist es wahr, daß die Herren Vermal-
tungsräte mit Fr. 30,000 an Aktien bedacht 
wurden? 

3. Stimmt das Gerücht, daß Verwaltungs-
rate selbst, kurz vor Eröffnung des Konkur-
fes, Waren für sich zur Seite schafften und 
hiebe! mit Herrn Agent Jäger Tag- und 
Nachtarbeit leisteten? 

Es ist bei Erstellung des Werkes einfach 
schrecklich zugegangen. Die Fabrik hat eine 
mangelnde Dachkonstruktion. Dem Fürsten 
wurden Aktien angehängt, als das Unterneh--
men konkursreif war. Das alte, rostige Ma-
schinenmaterial wurde Drobig abgenommen, 
ausgestellt und steht zum Teil bis heute außer 
Gebrauch. Die Lohnlisten wurden nach Ge-
schmak Drobigs verfaßt, zugestutzt, Parteiver-
sammlungen in der Fabrik gehalten und in  
das Unternehmen, das von Fürst und Gemein-
de unterstützt wurde, Parteihader gepflanzt, 
was noch bei keinem Fabriksunternehmen ge-
funden wurde. Das Auto Drobigs wurde zu 
Parteiagitationen verwendet. Es mußte so 
kommen, das Vorleben Drobigs war überall 
bekannt, das Unternehmen war ein auf das 
andere Mal in Zahlungsschwierigkeiten, der 
Credit mußte schwinden, der Krach ist da, die 
verantwortlichen Herren werden nach Ab-
wicklung der Geschichte eine harte Nuß zum 
Knacken haben. Wir werden Klarheit ver-
langen auf den letzten Rappen, wo das Geld 
hingekommen ist. Man kommt heute in Eschen 
zur Einsicht, aber zu spät. Möge das Unter-
nehmen in gute Hände kommen und bald wie-
der in Betrieb gesetzt werden! Findet man  
beim Untersuch unlautere Elemente, so sind 
dieselben zu entfernen. 

Hochwassergesahr. Wie wir unmittelbar 
vor Redaktionsschluß erfahren, steigt der Rhein 
in bedenklichem Maße. Vom Reichenauer Pe-
gel ist ein Wasserstand Mittags 'A12 Uhr 5.35 
Meter gemeldet; der Rhein sei aber dort fort-
während im Steigen und Schnee in den höhe-
ren Lagen noch nicht gesichtet. Wir müssen 
also leider wieder damit rechnen, daß der 
Rückstau bei Bendern in hohem Maße wieder 
sich einstellen wird. Möge die Sache gnädig 
vorbeigehen. 

Krankenpflegerin. Der Charitasverband 
möchte für alle Gemeinden des Landes eine 
Krankenpflegerin bestellen. I n  Vaduz amtet 
bereits 4 Jahre eine solche und wie froh sind 
die Kranken, wenn sie ihre Hilfe beanspruchen 
können. Sie hat fast für alle Tage des Iah-
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Onkel Tom. 
Erzählung aus dem Leben der Neger in den 

Sklavenstaaten Nordamerika. , 
Von H. B e e c h e n - S t o w e .  

(Gekürzte Fassung nach der Originalausgabe.) 

Treten wir im eine solche GaUtube. Eine 
Menge Menschen ist darin, schwarze Diener 
hosten umher, alles sucht die Nähe des Ofens 
aus, denn draußen ist e s  naßikallt. Ab und zu 
komm ein Fremder. Der wird 'begafft, macht 
sich aber nichts daraus, sondern- läßt sich etwas 
zum trinken geben und studiert inzwischen die 
Plakate, die a n  den Wänden hängen. Eins von 
diesen ist nagelneu, e s  ilfü eine Ar t  Steckbrief 
und 'lautet: 

, ,400 D>cMar! 
Denn Unterzeichneten iist sein Mulatte Georg 

entlausen. Derselbe ist sehr hellfarbig, hat 
braune gelockte Haare, ist sehr begabt, liest 
und schreibt gut. I n  seiner rechten Hand isst das 
Zeichen „H" eingebrannt. Für  die Ergreisung 
oder nachweisliche Tötung zahle ich die obige 
Summe." 

Darunter istarod der Name und die Adresse 
des Besitzers. Jeder der hereinkam, mußte die 
Schrift "lesen. Da kam auch ein älteres Minn
chen herein, das seinen Mantelsack und Regen
schirm selbst unterbrachte und die Hilfe der 
schwarzen Diener hierzu beharrlich verschmähte 
Das  Plakat  siel jedem Eintretenden sofort in 
die Augen das Männlein- stellte sich also auch 
davor und A s  es, fchütteAe mit dem Kopf, las 
noch einmal und ging dann gedankenvoll a n  
einen Tisch, Um sich d a  niederzulassen, und 
etwas Warmes zu bestellen. 

Bald kam neuer Besuch. Ein einspänniger 
Reisewagen hielt vor dem Wirtshause. Darin 
saß ein lgutgeikleideter Herr, dessen schwarzer 
Diener das Pferd lenkte. Gewandt verließ- der 
anscheinend vornehme Mann den Wagen und 
trat  ein. Sein Diener solgte Hm mit dem' Ge
päck. Der Fremde, ein Hochgewachsener Herr 
mit sicherem Austreten, der Gesichtsfarbe n/ach 
wohl ein Spornet, verbeugte sich gegen die Ge-
selffchiast und zeigte seinem Diener, 'wohin er 
das Gepäck.'legen sollte. 

Dann trat e r  an- den Schenktisch, nannte sich 
Henry Butler von, QaftBand und bestellte ein 
Zimmer, da e r  sofort etwas Zu schreiben habe. 

Der Wirt  w a r  «die Dienstifertigkeit' selber, 
und bald eilten ein halbes Dutzend «schwarze 

Diener herbei, um das Zimmer für den ftem-
den Gentlemonn in Ordnung zu bringen.Dieser 
stellte sich auch vor das Plakat und l a s  das-
selbe. „Jim", sagte er zu seinem Diener, „mir 
scheint, daß wir einen Burschen oberhalb Ber
nau. getroffen haben, aus den diese Geschrei-
bung passen könnte." Jim nickte a l s  wohler-
zogener Diener, der immer der Meinung seines 
'Herrn ist, und dieser suchte einen Tisch! aus, um 
sich zu setzen bis das Zimmer oben i n  Ordnung 
wäre. Sein Blick siel auf jenes Männlein, das 
da  vor ihm eingetreten war und 'Platz genom
men hatte, und e r  ging auf ihn zu. 

>„Mr. Wilson, wenn ich nicht irre," sagte er, 
indem er ihm die Hand bot, „verzeihen Die 
gütiW, daß ich mich Ihrer  nicht srüher erin-
nert habe. Freilich sehe ich!, daß auch Sie Wich 
aus  dem Gedächtnis verloren haben. Ich bin 
Mr. Butler aus  OaiWand." 

«Ha, ich entsinne mit  — ist mir sehr ange
nehm, S ie  wiederAuselhen," sagte der Fabrikant 
zögernd. 

iIn -dem >Augenbli<  ̂ kam ein Negerknabe 
und meldete, daß -das Zimmer für den Herrn 
in Ordnung sei.. 

„Jim, bringe den Koffer hinaus!" sagte Mr. 
Butler, und zu Mr. Wilson gewandt: „Würden 
Sie  wohl die Güte haben, mit mir hinauszu-

kommen? Ich wünschte sehr, mit Ihnen eine 
geschäftliche Angelegenheit zu besprechen." 

Mr. Wilson nickte und folgte mit ängsttlicher 
Miene. 

ISwbald sie oben waren, schloß Butler dte 
Türe ab und stellte sich! vor Wilson, dem er 
seist in die Augen blickte. 

„Georg?" sagte dieser. 
„Das bin ich. Habe ich mich nicht gut  ver-

kleidet? Die Häscher werden ihre Last haben, 
mich nach> dem Signalement Zu ermitteln. Was 
so. ein bischen Walnußschale nicht tut, womit 
man die Haut einreibt und ein Haarfärbemit
tel!" 

Mr. Wilson, der fvüihere Brotherr und  Eigen-
tümer der 'Sacksabrik, schüttelte! mit dem Kops. 

„Georg, das iist ein gefährliches Spiel, ich 
würde dir nicht dazu geraten lhaben." 

»Was ich tue, will ich schcmi verantworten, 
wenn man mW überhaupt zur Verantwortung 
ziehen darf," antwortete er  >sto>lz, denn er war 
der Sohn eines Weißen und 'hatte*von* diesem 
den unbezähmbaren M u t  geerbt. 

„,Mso, du läufst deinem rechtmäßigen Herrn 
davon? Georg, denkst du  auch an die Gesetze 
des Vaterlandes?" . 

„Welches Vaterland? Ich habe kein Vater-
land." 
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